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VII. Goethes Märchen 
 
 

1. Schiller und Goethe 
 
Die Intentionen, die Friedrich Schiller mit seinen «Briefen über ästhetische Erziehung des 
Menschen» (siehe V.1.) verfolgte, verfolgte Goethe mit seinem Märchen «Märchen von der 
grünen Schlange und der schönen Lilie». 
 
Goethe war – wie vielfach behauptet wird – k e i n  Freimaurer, sondern Rosenkreuzer.

1
  

Rudolf Steiner sagt über die Einweihung Goethes:
2
  

Die Initiation Goethes fand statt zwischen seinem Leipziger und Straßburger Aufenthalt, wo 
er dem Tode nahe war. Es kam ihm aber damals nicht zum Bewußtsein. Dies geschah erst 
1795. Schon 1784 tauchte es wieder neu in ihm auf, aber noch undeutlich. Damals schrieb er 
das Fragment gebliebene Gedicht «Die Geheimnisse» in einem erleuchteten Augenblick. Erst 
im «Märchen von der grünen Schlange und der schönen Lilie» legte er sein Bekenntnis nieder. 
Seine Einweihung auf dem physischen Plan geschah durch eine ganz bestimmte 
Persönlichkeit. 
 

Weiter sagt Rudolf Steiner über die Freundschaft Schillers mit Goethe bzw. über Goethes 

Märchen:
3
 

Schiller war um die Zeit, in der seine Freundschaft mit Goethe begann, mit den Ideen 
beschäftigt, die in seinen «Briefen über ästhetische Erziehung des Menschen» ihren Ausdruck 
gefunden haben … Was Goethe und Schiller damals mündlich verhandelten und was sie sich 
schrieben, schloß sich immer wieder, der Gedankenrichtung nach, an den Ideenkreis dieser 
Briefe an. Schillers Nachsinnen betraf die Frage: «Welcher Zustand der menschlichen 
Seelenkräfte entspricht im besten Sinne des Wortes einem menschenwürdigen Dasein?»  
 
Jeder individuelle Mensch, kann man sagen, trägt, der Anlage und Bestimmung nach, einen 
reinen, idealischen Menschen in sich, mit dessen unveränderlicher Einheit in allen seinen 
Abwechselungen übereinzustimmen die große Aufgabe seines Daseins ist. Eine Brücke will 
Schiller schlagen von dem Menschen der alltägigen Wirklichkeit zu dem idealischen 
Menschen … 
 
Weder das eine, noch das andere gibt dem Menschen im Kerne seines Wesens, der zwischen 
Sinnlichkeit und Geistigkeit in der Mitte l i e g t  v ö l l i g e  F r e i h e i t .  Diese ist nur durch 
eine Harmonie der beiden Triebe zu verwirklichen. Die Sinnlichkeit soll nicht unterdrückt, 
s o n d e r n  v e r e d e l t  w e r d e n ;  die Instinkte und Leidenschaften sollen sich mit der 
Geistigkeit durchdringen, so daß sie selbst die Verwirklicher des in sie eingegangenen 
Geistigen werden. Und die Vernunft soll das Seelische im Menschen so ergreifen, daß sie dem 
bloß Instinktiven und Leidenschaftlichen seine Gewalt nimmt, und der Mensch das, was 
Vernunft ihm rät, wie selbstverständlich aus Instinkt und mit der Kraft der Leidenschaft 
vollbringt …  
 
Goethe fand sich durch solche Ideen tief befriedigt. Er schreibt über die ästhetischen Briefe 
am 26. Oktober 1794 an Schiller: «Das mir übersandte Manuskript habe ich sogleich mit 
großem Vergnügen gelesen; ich schlürfte es auf einen Zug hinunter. Wie uns ein köstlicher, 
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unsrer Natur analoger Trunk willig hinunterschleicht und auf der Zunge schon durch gute 
Stimmung des Nervensystems seine heilsame Wirkung zeigt, so waren mir diese Briefe 
angenehm und wohltätig, und wie sollte es anders sein, da ich das, was ich für recht seit 
langer Zeit erkannte, was ich teils lebte, teils zu leben wünschte, auf eine so 
zusammenhängende und edle Weise vorgetragen fand.» 
 
Was Goethe zu leben wünschte, um sich eines wahrhaft menschenwürdigen Daseins bewußt 
sein zu dürfen, fand er i n  S c h i l l e r s  ä s t h e t i s c h e n  B r i e f e n  a u s g e s p r o c h e n .  
Begreiflich ist es daher, daß auch in seiner Seele Gedanken angeregt wurden,  die er auf 
seine Art in der Richtung der Schillerschen auszugestalten suchte …  
 
 
2. Jüngling, Lilie, der Alte, die grüne Schlange  in Goethes Märchen 
 
(Rudolf Steiner:) Das Streben nach dem wahrhaft m e n s c h e n w ü r d i g e n  Z u s t a n d , auf 
den Schiller deutet, den Goethe zu leben wünschte, verkörpert sich ihm durch den J ü n g -
l i n g  i m  « M ä r c h e n » .  Dessen Vermählung mit d e r  L i l i e ,  d e r  V e r w i r k -
l i c h e r i n  d e s  F r e i h e i t s r e i c h e s , ist die Verbindung mit den in der Menschenseele 
schlummernden Kräften, die zum wahren inneren Erleben der freien Persönlichkeit führen, 
wenn sie erweckt werden. 
 
Eine Person, die für die Entwicklung der Vorgänge im « Märchen» eine bedeutungsvolle 
Rolle spielt, ist d e r  A l t e  m i t  d e r  L a m p e . Als er mit seiner Lampe in die Felsklüfte 
kommt, wird er gefragt, welches das wichtigste der Geheimnisse sei, die er wisse. Er 
antwortet: « D a s  o f f e n b a r e » .  Und auf die Frage, ob er dieses Geheimnis nicht verraten 
könne, sagt er: Wenn er das vierte wisse. Dieses vierte aber kennt d i e  g r ü n e  S c h l a n g e .  
Und sie sagt es dem Alten ins Ohr. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieses Geheimnis 
sich auf den Zustand bezieht, nach dem sich alle im «Märchen» vorkommenden Personen 
sehnen. Dieser Zustand wird am Schluß des «Märchens» geschildert.  
 
Er drückt im Bilde aus, wie die Menschenseele ihre Verbindung eingeht mit den i n  i h r e n  
U n t e r g r ü n d e n  w a l t e n d e n  K r ä f t e n , 4 und wie dadurch ihr Verhältnis zum Über-
sinnlichen – dem Reich der Lilie – und dem sinnlichen – dem Reich der grünen Schlange – so 
geregelt wird, daß sich diese Seele mit ihren Erlebnissen und ihrem Tun in freier Art von dem 
einen und dem andern Gebiete anregen läßt, so daß sie im Verein mit den beiden ihr wahres 
Wesen verwirklichen könne.  
 
Man muß annehmen, daß der Alte den Inhalt dieses Geheimnisses kennt; denn er ist ja die 
einzige Person, die immer über den Verhältnissen steht, diejenige, von deren Lenkung und 
Leitung alles abhängt. Was also kann die Schlange dem Alten sagen? Er weiß, daß sie sich 
aufopfern muß, wenn der ersehnte Endzustand herbeigeführt werden soll. Aber dieses sein 
Wissen ist nicht entscheidend. Er muß mit diesem Wissen warten, bis die Schlange aus den 
Tiefen ihres Wesens heraus zu dem Entschlusse d e r  A u f o p f e r u n g  s i c h  r e i f  f i n d e t .  
 
– Im Umfange des menschlichen Seelenlebens gibt es eine Kraft, von welcher die Entwicklung 
der Seele getragen wird zu dem Zustande der freien Persönlichkeit. Diese Kraft hat ihre 
Aufgabe auf dem Wege zu diesem Zustand. Wäre dieser erreicht, so verlöre sie ihre 
Bedeutung. Sie bringt die Menschenseele mit den Lebenserfahrungen in Zusammenhang. Sie 
verwandelt, was Wissenschaft und Leben offenbaren, i n  i n n e r e  L e b e n s w e i s h e i t .  Sie 
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macht die Seele immer reifer für das ersehnte Geistesziel. An diesem verliert sie ihre 
Bedeutung, denn sie stellt das Verhältnis des Menschen zur Außenwelt her. Am Ziele aber 
sind alle äußeren Impulse in innere Seelenantriebe verwandelt.  
 
Da muß diese Kraft sich aufopfern; sie muß ihre Wirksamkeit einstellen; sie muß als das 
übrige Seelenleben durchsetzendes Ferment ohne Eigenleben im verwandelten Menschen 
weiter bestehen. Goethes Geistesauge war insbesondere a u f  d i e s e  K r a f t  im Menschen-
leben hingerichtet. Er sah sie wirksam in den Erfahrungen des Lebens und in denjenigen der 
Wissenschaft. Er wollte sie da angewendet wissen, ohne daß man sich durch vorgefaßte 
Meinungen oder Theorien ein abstraktes Ziel setzt.  
 
Dieses Ziel muß sich erst a u s  d e n  E r f a h r u n g e n  heraus ergeben. Wenn diese 
ausgereift sein werden, sollen sie das Ziel aus sich gebären. Sie sollen nicht durch ein voraus 
bestimmtes Ende verstümmelt werden. Diese Seelenkraft ist in der grünen Schlange 
verkörpert. Sie nimmt das Gold auf, die Weisheit, die aus den Erfahrungen des Lebens und 
der Wissenschaft stammt, und die von der Seele angeeignet werden muß,  s o  d a ß  
W e i s h e i t  u n d  S e e l e  e i n s  w e r d e n .   
 
Diese Seelenkraft wird sich zur rechten Zeit opfern; sie wird den Menschen an sein Ziel, die 
freie Persönlichkeit, bringen. Daß sie sich opfern will, sagt die Schlange dem Alten ins Ohr. 
Sie vertraut ihm damit ein Geheimnis an, das ihm offenbar ist, das ihm aber trotzdem wertlos 
ist, so lange es sich nicht durch den freien Entschluß der Schlange verwirklicht. Wenn die 
gekennzeichnete Seelenkraft in dem Menschen so spricht wie die Schlange zu dem Alten, dann 
ist es für die Seele « a n  d e r  Z e i t » , die Lebenserfahrung als Lebensweisheit zu erleben, 
die e i n  h a r m o n i s c h e s  V e r h ä l t n i s  v o m  S i n n l i c h e n  z u m  Ü b e r s i n n -
l i c h e n  h e r s t e l l t .  
  
Das ersehnte Ziel wird herbeigeführt durch die Wiederbelebung des zur Unzeit von dem 
Übersinnlichen – der Lilie – berührten und daher gelähmten und ertöteten Jünglings; durch 
seine Vereinigung mit der Lilie, wenn die Schlange, die Lebenserfahrung der Seele, sich 
geopfert hat. Dann ist auch die Zeit gekommen, in der die Seele in sich die Brücke bilden 
kann zwischen dem diesseitigen und jenseitigen Gebiet des Flusses. Diese Brücke entsteht aus 
dem Stoffe der Schlange selbst.  
 
Die Lebenserfahrung führt fortan kein Eigenleben; sie ist nicht mehr, wie vorher, bloß auf die 
äußere Sinneswelt gerichtet. Sie ist i n n e r e  S e e l e n k r a f t  geworden, die man als solche 
bewußt nicht übt, sondern die nur wirkt, indem s i c h  S i n n l i c h e s  u n d  Ü b e r s i n n -
l i c h e s  i m  M e n s c h e n - I n n e r n  g e g e n s e i t i g  e r l e u c h t e n  u n d  e r w ä r m e n .   
 
 
3. Der goldene, silberne, eherne und gemischte König 
 
(Rudolf Steiner:) Wenn nun auch die Schlange die Urheberin dieses Zustandes ist, sie könnte 
allein dem Jüngling doch nicht die Gaben verleihen, durch die ihm möglich wird, d a s  
n e u g e g r ü n d e t e  S e e l e n r e i c h  z u  b e h e r r s c h e n .  Die empfängt er von den drei 
Königen. Von dem ehernen erhält er das Schwert mit dem Auftrag: «Das Schwert zur Linken; 
die Rechte frei.» Der silberne König gibt ihm das Zepter, indem er den Satz spricht: 
 
«Weide die Schafe.» Der goldene König drückt ihm den Eichenkranz aufs Haupt mit den 
Worten: «Erkenne das Höchste.» Der vierte König, der in Mischung die drei Metalle Kupfer, 
Silber und Gold enthält, s i n k t  z u m  w e s e n l o s e n  K l u m p e n  z u s a m m e n .  In dem 
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Menschen, der auf dem Wege zur freien Persönlichkeit ist, sind drei Seelenkräfte in Mischung 
wirksam: der Wille (das Kupfer), das Fühlen (Silber), die Erkenntnis (Gold). Die 
Lebenserfahrung gibt im Laufe des Daseins aus ihren Offenbarungen, was die Seele sich 
durch diese drei Kräfte aneignet: d i e  M a c h t ,  d u r c h  w e l c h e  d i e  T u g e n d  
w i r k t , 5  o f f e n b a r t  s i c h  d e m  W i l l e n ;  d i e  S c h ö n h e i t  ( d e r  s c h ö n e  
S c h e i n )  o f f e n b a r t  s i c h  d e m  F ü h l e n ;  d i e  W e i s h e i t  o f f e n b a r t  s i c h  
d e m  E r k e n n e n .   
 
Was den Menschen abtrennt von der «freien Persönlichkeit», das ist, daß diese drei in 
Mischung in seiner Seele wirken; er wird d i e  f r e i e  P e r s ö n l i c h k e i t  i n  d e m  M a ß e  
e r r i n g e n , als er mit vollem Bewußtsein die Gaben der drei in ihrer besonderen Eigenart, 
j e d e  f ü r  s i c h , empfängt und sie erst – in freier bewußter Betätigung – in seiner Seele 
s e l b s t  v e r e i n i g t .  Dann zerfällt in sich, was ihn vorher b e z w u n g e n  hat, die 
c h a o t i s c h e  Mischung der Gaben des Wollens, Fühlens und Erkennens. 
 
 
4. Die Irrlichter 
 
(Rudolf Steiner:) Der König der Weisheit ist aus Gold. Wo das Gold im «Märchen» auftritt, 
verkörpert es die Weisheit in irgendeiner Form. Wie die Weisheit in der sich zuletzt opfernden 
Lebenserfahrung wirkt, ist bereits angedeutet. A b e r  a u c h  d i e  I r r l i c h t e r  
b e m ä c h t i g e n  s i c h  d e s  G o l d e s  i n  i h r e r  A r t .  Der Mensch trägt in sich eine 
Seelenanlage – und sie kommt bei manchen Personen i n  e i n s e i t i g e r  A r t  zur 
Entfaltung, so daß sie ihr ganzes Wesen auszufüllen scheint –, durch die er sich aneignet, was 
Leben und Wissenschaft an Weisheit verleihen.  
 
Aber diese Seelenanlage strebt n i c h t  darnach, die Weisheit ganz mit dem Leben der Seele 
zu vereinigen; sie bleibt als einseitiges Wissen, als Mittel, d i e s e s  o d e r  j e n e s  z u  
b e h a u p t e n  o d e r  z u  k r i t i s i e r e n ,  bestehen; sie dient dazu, die Person glänzen zu 
lassen, oder diese Person im Leben in e i n s e i t i g e r  Weise zur Geltung zu bringen. Sie 
strebt auch n i c h t  darnach, sich durch die Verbindung mit dem, was die ä u ß e r e  
Erfahrung bietet, in Ausgleich zu bringen. Sie wird zum A b e r g l a u b e n ,  den Goethe in den 
Gespenstergeschichten der «Ausgewanderten» zur Darstellung brachte, weil sie nicht 
darnach strebt, sich in Einklang zu versetzen mit dem N a t u r g e m ä ß e n .  Sie wird zur 
L e h r e ,  bevor sie im Seelen-Innern L e b e n  geworden ist. Sie ist, was f a l s c h e  
Propheten und Sophisten durch das Leben tragen möchten.  
 
Sie ist weit entfernt davon, den Goetheschen Lebensgrundsatz sich zu eigen zu machen: M a n  
m u ß  s e i n e  E x i s t e n z  a u f g e b e n ,  u m  z u  e x i s t i e r e n .  Die Schlange, die 
selbstlose, in Liebe zur Weisheit, in erlebter Weisheit entwickelte Lebenserfahrung, gibt ihre 
Existenz auf, um die Brücke zu bilden zwischen der Sinnlichkeit und der Geistigkeit. 
 

 

5. Falsche okkulte Wege, Vernunfttrieb – Lilie, Sinnlichkeit – Schlange, Mitte – Kunst    
 

(Rudolf Steiner:) Der Jüngling wird durch ein unbezwingliches Verlangen nach dem Reich 
der schönen Lilie gedrängt. Welches sind die Kennzeichen dieses Reiches? Die Menschen 
können, trotzdem sie die tiefste Sehnsucht nach dem Gebiet der Lilie haben, doch nur zu 
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bestimmten Zeiten in dasselbe gelangen, bevor die Brücke gebaut ist. Zur Mittagszeit bildet 
die Schlange, auch schon vor ihrer Opferung, eine vorläufige Brücke in das Gebiet des 
Übersinnlichen. Und abends und morgens kann man über den Schatten des Riesen hinüber-
kommen über den Fluß – d i e  V o r s t e l l u n g s -  u n d  G e d ä c h t n i s k r a f t  –, der das 
Sinnliche von dem Übersinnlichen trennt. 
 

Jemand, der sich der Beherrscherin des übersinnlichen Reiches nähert, o h n e  d a z u  d i e  
i n n e r e  E i g n u n g  z u  b e s i t z e n , 6 muß an seinem Leben so Schaden nehmen wie der 
Jüngling. Auch hat die Lilie das Verlangen nach dem andern Reiche. Es kann der Fährmann, 
der die Irrlichter über den Fluß gefahren hat, jeden herüber –, aus dem Übersinnlichen, nie-
mand hinüberbringen. 
 
Wer von dem Übersinnlichen berührt sein will, muß erst sein Inneres d u r c h  
L e b e n s e r f a h r u n g  a n  d i e s e s  Ü b e r s i n n l i c h e , das nur i n  F r e i h e i t  ergriffen 
werden kann, herangearbeitet haben. Goethe spricht in den «Sprüchen in Prosa» seine auf 
dieses zielende Überzeugung aus: «Alles, was unsern Geist befreit, o h n e  u n s  d i e  
H e r r s c h a f t  ü b e r  u n s  s e l b s t  z u  g e b e n , ist verderblich.» Ein andrer seiner 
Sprüche ist dieser: «Pflicht, wo man l i e b t ,  was man sich selbst befiehlt.»  
 
Das Reich des einseitig wirkenden Übersinnlichen – bei Schiller des einseitigen V e r n u n f t -
t r i e b e s  – ist das der L i l i e ; das Reich der einseitig wirkenden S i n n l i c h k e i t  – des 
sinnlichen Triebes bei Schiller – ist dasjenige, in dem die S c h l a n g e  vor ihrer Opferung lebt. 
Der Fährmann kann jeden herüber in dies letztere Reich, niemand hinüber in das andere 
bringen. Die Menschen stammen alle, ohne dazu selbst etwas zu tun, aus dem Übersinnlichen. 
Aber sie können eine freie – von keiner «Zeit», das ist von keinem nur unwillkürlich 
hervorgerufenen Seelenzustand abhängige – Verbindung mit diesem Übersinnlichen nur her-
stellen, wenn sie sich über die Brücke d e r  g e o p f e r t e n  L e b e n s e r f a h r u n g  begeben 
wollen.  
 
Vorher gibt es zwei unwillkürlich eintretende Seelenzustände, durch die der Mensch ins über-
sinnliche Reich gelangen kann, das eins ist mit dem Reiche der freien Persönlichkeit. Der eine 
Seelenzustand ist derjenige durch die s c h ö p f e r i s c h e  P h a n t a s i e ,  die ein Abglanz des 
übersinnlichen Erlebens ist. I n  d e r  K u n s t  v e r b i n d e t  d e r  M e n s c h  d a s  
S i n n l i c h e  m i t  d e m  Ü b e r s i n n l i c h e n .  In der K u n s t  auch offenbart er sich als 
frei schaffende Seele. Das ist verbildlicht in dem Übergang, den die S c h l a n g e ,  die noch 
nicht zum übersinnlichen Erleben bereite Lebenserfahrung, zur M i t t a g s z e i t  ermöglicht.  
 
Der andere Seelenzustand tritt ein, wenn der Bewußtseinszustand der Menschenseele – des 
Riesen im Menschen, der ein Ebenbild des Makrokosmos ist – herabgedämpft ist, wenn die 
bewußte Erkenntnis sich verdunkelt und ablähmt, so daß sie sich als Aberglaube, Vision, 
M e d i u m i s m u s 7 auslebt. Die Seelenkraft, die sich auf diese Art bei gelähmtem Bewußtsein 
darlebt, ist für Goethe einerlei mit derjenigen, welche d u r c h  G e w a l t  u n d  W i l l k ü r , 
auf revolutionäre Art, den Menschen in den Zustand der Freiheit führen möchte. In 
Revolutionen lebt sich der Drang nach einem Idealzustande dumpf aus, wie sich in der 
Dämmerung der Schatten des Riesen über den Fluß legt.  
 
Daß auch diese Ansicht über den «Riesen» berechtigt ist, dafür spricht, was Schiller am 16. 
Oktober 1795 an Goethe schreibt, der sich auf einer Reise befindet, die sich bis nach 

                                                 
6
 Vgl. Das „hochzeitliche Gewand“ in Matth. 22.1.-14. 

7
 Siehe meine Schriften Nr. 2, 3, 4, 6, 10, 11 (http://www.gralsmacht.eu/schriften-herwig-duschek/)  



99 

 

Frankfurt am Main ausdehnen sollte: «Es ist mir in der Tat lieb, Sie noch ferne von den 
Händeln am Main zu wissen. D e r  S c h a t t e n  d e s  R i e s e n  könnte Sie leicht etwas 
unsanft anfassen.» Was die Willkür, der ungezügelte Verlauf geschichtlicher Ereignisse, im 
Gefolge hat, ist neben dem herabgedämmerten menschlichen Bewußtseinszustand im Riesen 
und seinem Schatten verbildlicht. Die Seelenimpulse, die zu solchen Ereignissen führen, sind 
ja in der Tat m i t  d e r  N e i g u n g  z u m  A b e r g l a u b e n  u n d  z u r  t r ä u m e r i s c h e n  
I d e o l o g i e  v e r w a n d t .  
 

 

6. Die Lampe des Alten, die Frau des Alten, der Fährmann 
 

(Rudolf Steiner:) Die Lampe des Alten hat die Eigenschaft, nur da zu leuchten, wo schon ein 
anderes Licht vorhanden ist. Man muß dabei an den von Goethe wiederholten Spruch eines 
alten Mystikers denken: «Wär' nicht das Auge sonnenhaft, die Sonne könnt´ es nie erblicken; 
l ä g  n i c h t  i n  u n s  d e s  G o t t e s  e i g n e  K r a f t ,  w i e  k ö n n t ´  u n s  G ö t t l i c h e s  
e n t z ü c k e n . »  
 
So wie die Lampe im Dunklen nicht leuchtet, so leuchtet das Licht der Weisheit, der 
Erkenntnis, dem Menschen nicht, der ihm nicht die geeigneten Organe, d a s  i n n e r e  
L i c h t ,  entgegenbringt. Noch deutlicher aber wird, was die Lampe ist, wenn man beachtet, 
daß sie in ihrer Art wohl beleuchten kann, was die Schlange als Entschluß in sich ausreift, 
daß sie aber die Geneigtheit der Schlange zu diesem Entschlusse erst erfahren muß.  
 
Es gibt eine menschliche Erkenntnis, die jederzeit auf das höchste Streben des Menschen geht. 
Sie hat sich im Laufe des geschichtlichen Lebens der Menschheit aus dem inneren Erleben 
der Seelen e r h o b e n .  Aber, worauf sie deutet, d a s  Z i e l  d e s  m e n s c h l i c h e n  S t r e -
b e n s :  es kann nur in seiner konkreten Wirklichkeit aus der s i c h  o p f e r n d e n  L e b e n s -
e r f a h r u n g  gewonnen werden.  
 
Was den Menschen die Betrachtung der geschichtlichen Vergangenheit lehrt, was ihm 
mystisches, was religiöses Erleben über seinen Zusammenhang mit dem Übersinnlichen zu 
sagen vermögen; alles dieses kann seine letzte Verwirklichung nur durch die Opferung der 
Lebenserfahrung finden. Der Alte kann mit seiner Lampe a l l e s  s o  v e r w a n d e l n ,  daß es 
in neuer, dem Leben dienlicher Form erscheint; aber die wirkliche Entwicklung ist von dem 
A u s r e i f e n  d e r  L e b e n s e r f a h r u n g  a b h ä n g i g .  
 
Der Alte hat zur F r a u  d i e  P e r s ö n l i c h k e i t , welche dem Flusse mit ihrem Leibe haftet 
für dasjenige, was sie ihm schuldig geworden ist. Diese Frau verkörpert ebenso d i e  
m e n s c h l i c h e  W a h r n e h m u n g s -  u n d  V o r s t e l l u n g s k r a f t  w i e  d i e  g e -
s c h i c h t l i c h e  E r i n n e r u n g  d e r  M e n s c h h e i t  a n  i h r e  V e r g a n g e n h e i t .  Sie 
ist dem Alten beigesellt. Mit i h r e r  H i l f e  hat er das Licht, das beleuchten kann, was durch 
äußere Wirklichkeit schon hell ist.  
 
Aber die Vorstellungs- und die Erinnerungskraft sind nicht in Lebenseinheit verbunden mit 
den konkret wirklichen Kräften, die in der Entwicklung des Einzelmenschen und im 
geschichtlichen Leben der Menschheit tätig sind. Vorstellungs- und Erinnerungskraft haften 
am Vergangenen; sie konservieren das Vergangene, so daß es zum Förderer an das 
Entstehende und Werdende wird. 
 
In den Verhältnissen, in denen als dem durch die Erinnerung Festgehaltenen der Mensch und 
die Menschheit leben, ist der Niederschlag dieser Seelenkraft enthalten. Im dritten der 
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ästhetischen Briefe schreibt Schiller über diesen Niederschlag: «Der Zwang der Bedürfnisse 
warf ihn (den Menschen) hinein, ehe er in seiner Freiheit diesen Stand wählen konnte; die 
Not richtete denselben nach bloßen Naturgesetzen ein, ehe er es nach Vernunftgesetzen 
konnte.» Der Fluß trennt die beiden Reiche, das der Freiheit im Übersinnlichen, das der 
Notwendigkeit im Sinnlichen. D i e  u n b e w u ß t e n  S e e l e n k r ä f t e  – d e r  F ä h r m a n n  
– stellen den Menschen, der im Übersinnlichen seinen Ursprung hat, i n  d a s  S i n n l i c h e  
h i n e i n . Er findet sich da zunächst in einem Bereich, in dem Vorstellungs- und 
Erinnerungskraft Verhältnisse geschaffen haben, mit denen er leben muß. 
  
Aber sie trennen ihn von dem Übersinnlichen; er befindet sich ihnen gegenüber in der Lage 
eines Schuldners, wenn er an die Kraft heranzutreten genötigt ist (den Fährmann), die ihn auf 
ihm unbewußte Art aus dem Übersinnlichen in das Sinnliche gebracht hat. Er kann die 
Gewalt, welche die Verhältnisse auf ihn ausüben und die in einer Hinwegnahme seiner 
Freiheit sich offenbart, nur brechen, wenn er mit « F r ü c h t e n  d e r  E r d e » , das ist m i t  
s e l b s t g e s c h a f f e n e r  L e b e n s w e i s h e i t ,  von der ihm durch die Verhältnisse 
auferlegten Schuld, dem Zwang, sich befreit. Kann er das nicht, so nehmen ihm diese 
Verhältnisse – das Wasser des Flusses – die Eigenwesenheit. Er schwindet in seinem Seelen-
Selbst dahin. 
 
 
7. Der Tempel, die Vermählung des Jünglings mit der Lilie – die Vermählung mit dem 
Übersinnlichen 
 
(Rudolf Steiner:) A u f  d e m  F l u s s e  wird d e r  T e m p e l  errichtet, in dem sich d i e  
V e r m ä h l u n g  d e s  J ü n g l i n g s  m i t  d e r  L i l i e 8 vollzieht. In der Menschenseele, in 
welcher die Kräfte sich in eine gegenüber dem gewöhnlichen Zustande umgewandelte 
Ordnung gebracht haben, ist d i e  V e r m ä h l u n g  m i t  d e m  Ü b e r s i n n l i c h e n ,  die 
Verwirklichung der freien Persönlichkeit möglich. Was die Seele als Lebenserfahrung vorher 
gewonnen hat, ist so weit gereift, daß die Kraft, die auf diese Lebenserfahrung gerichtet ist, 
sich nicht mehr in der bloßen Einordnung des Menschen in die Sinneswelt erschöpft, sondern 
sich zum Inhalte desjenigen macht, w a s  a u s  d e m  B e r e i c h  d e s  Ü b e r s i n n l i c h e n  
i n  d a s  M e n s c h e n - I n n e r e  s t r ö m e n  k a n n ,  s o  d a ß  d a s  W i r k e n  i m  
S i n n l i c h e n  d e r  V o l l z i e h e r  v o n  ü b e r s i n n l i c h e n  A n t r i e b e n  w i r d .   
 
In dieser Seelenverfassung gewinnen auch diejenigen menschlichen Geisteskräfte, die vorher 
in irren oder einseitigen Bahnen liefen, ihre im Gesamtgemüt neue, e i n e m  e r h ö h t e n  
B e w u ß t s e i n s z u s t a n d  a n g e m e s s e n e  B e d e u t u n g .  Die von der Sinneswelt sich 
loslösende, in Aberglauben oder tumultuarisches Denken verirrte Weisheit der Irrlichter zum 
Beispiel dient dazu, das Tor aufzuschließen jenes Schlosses, das den Seelenzustand 
verbildlicht, in dem Wollen, Fühlen und Erkennen noch durch i h r e  c h a o t i s c h e  
M i s c h u n g  den Menschen in einem u n f r e i e n ,  v o m  Ü b e r s i n n l i c h e n  
g e t r e n n t e n  Innenleben erhalten. 
 
In den Märchenbildern der hier betrachteten Dichtung trat Goethe die Entwicklung der 
Menschenseele vor das Geistesauge von der Verfassung an, in der sie dem Übersinnlichen 
gegenüber sich fremd fühlt, bis zu derjenigen B e w u ß t s e i n s h ö h e ,  auf welcher das in der 
sinnlichen Welt vollbrachte Leben sich mit der übersinnlichen Geistwelt durchdringt, so daß 

                                                 
8
 Vgl. Die chymische Hochzeit des Christian Rosenkreuz anno 1459 von Johann Valentin Andreä. Mit dem 

„Märchen“ – so Rudolf Steiner (wie ich mich erinnere) – brachte Goethe eine neuzeitliche „Version“ der 

Chymischen Hochzeit heraus. 
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beide eins werden. Dieser Umwandelungsprozeß stand Goethe in leichtgewobenen Phantasie-
gestalten vor der Seele. Die Frage nach der Beziehung der physischen Welt zu einem von dem 
physischen Erleben freien Erfahren eines übersinnlichen Reiches mit ihrer Folge für das 
menschliche Gemeinschaftsleben, welche die «Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten» 
durchleuchtet: hier in dem Märchenabschluß findet sie eine umfassende Lösung in dem 
Weben dichterisch gestalteter Bilder.  
 
In diesen Ausführungen ist nur gewissermaßen der Weg angedeutet, der in den Bereich führt, 
in dem Goethes Phantasie das «Märchen» gewoben hat. Alle übrigen Einzelheiten sind bis ins 
letzte von demjenigen in ihrer Lebendigkeit zu erfühlen, der das «Märchen» als ein Gemälde 
des menschlichen Seelenlebens in dessen S t r e b e n  n a c h  d e m  Ü b e r s i n n l i c h e n  
ansieht. Daß es ein solches Gemälde des Seelenlebens ist, hat Schiller von dem «Märchen» 
wohl empfunden. Er schreibt darüber: «Das Märchen ist bunt und lustig genug, und ich finde 
die Idee, deren Sie einmal erwähnten, das gegenseitige Hilfeleisten der Kräfte und das 
Zurückweisen auf einander, recht artig ausgeführt.»  
 
Denn selbst, wenn jemand einwenden wollte: dieses gegenseitige Hilfeleisten der Kräfte 
beziehe sich auf Kräfte verschiedener Menschen, so gilt dagegen die Goethe durchaus 
geläufige Wahrheit, daß die Seelenkräfte, die einseitig auf verschiedene Menschenwesen 
verteilt sind, doch nichts anderes sind ab die auseinandergelegte Wesenheit des menschlichen 
Gesamtgemütes. Und wenn i m  G e m e i n s c h a f t s l e b e n  verschiedene Menschennaturen 
zusammenwirken, so ist in dieser Wechselwirkung doch nur ein Bild der mannigfaltigen 
Kräfte gegeben, die in ihrer gegenseitigen Beziehung das eine individuelle menschliche 
Gesamtwesen ausmachen. 
 
 

 

 


